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Anmerkung:


Der KHV (Kelkheimer Handball-Verein) ist ein reines Fantasieprodukt und keinem der existierenden Kelkheimer Sportvereine nachempfunden. Dementsprechend sind alle im Roman vorkommenden Spieler sowie Verantwortliche des Vereins in unserem Roman keiner realen Person zugedacht. Eventuelle Namensähnlichkeiten oder Ähnlichkeiten in Charaktereigenschaften sind somit rein zufällig und keinesfalls beabsichtigt.


Von Gabriele und Jürgen Jost bereits erschienen:


Kriminalromanreihe Die Taunus-Ermittler:
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Band 3 – Endstation Linie 3
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Band 5 – Blanke Gewalt


Band 6 – Tödliche Neugier
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Band 8 – Völlig willenlos


Band 9 – Rhodos, Mord inklusive


Band 10 – Blutiger Oktober
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Weitere Infos erhalten Sie auf unserer Website.
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1.


Claus Mergentheimer saß an seinem neuen Arbeitsplatz im Büro der Taunus-Ermittler, deren Team er seit seinem Ausstieg bei der Polizei im letzten Sommer verstärkte. Da auch Verena, Stefans Frau, seit Kurzem wieder halbtags mitarbeitete und Annika immer öfter am Telefon die Stellung hielt sowie sich zweimal wöchentlich der Buchhaltung erbarmte, wurde es zeitweise ganz schön eng in dem kleinen Büro in der Frankfurter Straße in Kelkheim.


Claus hatte es keine Sekunde lang bereut bei der Polizei ausgestiegen zu sein und nun das Team seiner Freunde Stefan Weimershaus und Peter Stettner zu verstärken, das seitdem das Kürzel »ST-W« aus dem Firmennamen gestrichen hatte. Obwohl der Anlass für seinen Ausstieg alles andere als schön gewesen war.


Da Verena sich nachmittags um ihre Zwillinge kümmerte, die nach den großen Ferien in die Schule kämen, Peter in einer Ermittlung unterwegs und Stefan beim Zahnarzt war, hatte er einen Moment lang Zeit, sich gedanklich mit den schrecklichen Ereignissen des letzten Jahres zu befassen. Erst danach wollte er daran gehen, seine Notizen in einem Betrugsfall zu sichten, an dem er im Moment für das Detektivbüro arbeitete.


Seine Gedanken schweiften zurück zu seinem letzten Tag bei der Hofheimer Kriminalpolizei, als sein Freund und Kollege Simon Tannenbaum den Mörder seiner Frau erschossen hatte, nachdem dieser ihn beim Verhör aufs Übelste beleidigt und verhöhnt hatte.1


Claus hatte es nicht fertiggebracht, ihn festzunehmen, hatte dies seinen Kollegen übertragen und sich still und leise aus dem Staub gemacht. Dieses Ereignis hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Denn so einiges andere belastete ihn schon länger. Da war zum einen sein Vorgesetzter, Kriminalrat Manfred Schuchheim, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn zu seinem Nachfolger zu machen. Außerdem hatte sein Chef angeordnet, dass ausgerechnet er, der Ermittler aus Leidenschaft, nach seiner schweren Verwundung vor drei Jahren, kaum noch in die Außeneinsätze kam.2 Und nicht zuletzt, weil der Haussegen bei ihm und Steffi wegen seiner vielen Überstunden reichlich oft schief hing, war ihm der Abschied von der Kriminalpolizei überraschend leichtgefallen.


Gerade als er darüber schmunzelte, wie schnell die beiden Detektive seinem Einstieg zugestimmt hatten, ging die Tür auf, und Peter kam herein.


»Na, du hast aber gute Laune«, sagte er, um dann ernst hinzuzufügen: »Hoffentlich verderbe ich sie dir nicht, wenn ich frage, wie es Simon geht. Du hast ihn doch gestern im Gefängnis besucht.«


»Ist schon okay, mal darüber reden zu können, tut mir gut. Es geht ihm verdammt mies. Er hat schon vor einiger Zeit einen Selbstmordversuch unternommen – wenn auch eher halbherzig. Und er hat mir im Vertrauen gesagt, dass er es wieder versuchen würde, wäre da nicht sein kleiner Sohn. Ihm zuliebe will er sich aber zusammennehmen. Auch deshalb bin ich froh, dass ein Spitzenanwalt wie Burkhard ihn verteidigt hat. Totschlag, minderschwerer Fall, sieben Jahre, mehr war beim besten Willen nicht rauszuholen gewesen. Bei guter Führung ist er in fünf Jahren frei. Dann ist der Kleine fast zwölf.«


Peter wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte, deshalb ließ er sich in seinen Sessel fallen und schwieg.


Ein paar Minuten später meinte er jedoch: »Claus, was hältst du davon, wenn wir Feierabend machen? Es ist schon fast vier, Stefan kommt nach dem Zahnarzt auch nicht mehr her. Ich würde vorschlagen, wir schließen ab, morgen sehen wir uns ja alle bei Anjas Hochzeit.«


»Gute Idee.«


Die Trauungszeremonie, die der alte Pfarrer in der St.-Dionysius-Kirche in Kelkheim-Münster hielt, war ergreifend. Viele der zahlreichen Gäste kämpften mit den Tränen der Rührung. Anja erging es kaum anders, sodass sie sich in immer kürzeren Abständen mit ihrem Taschentuch über die Augen fuhr. Oh nein, dachte sie, die Wimperntusche verläuft. Das hat mir gerade noch gefehlt.


Verstohlen sah sie zur Seite und genau in die Augen ihres Bräutigams, der sie glückselig anlächelte, aber von ihren Nöten kaum etwas mitbekam.


Am Ende der Trauung hakte sich Anja, die jüngste Tochter des Anwalts Burkhard Pfannmöller bei ihrem frisch angetrauten Mann Jörg ein und schritt langsam den Gang entlang, zum Ausgang der Kirche hin. Die lange Schleppe ihres Hochzeitskleides zu tragen, hatten ihre beiden Nichten übernommen, die ihre Aufgabe sehr ernst nahmen und mit Bravour meisterten. Die Kleinen sahen in ihren Kleidchen richtig süß aus und kamen sich sehr wichtig vor.


Stefan und Peter arbeiteten nun schon seit fast zehn Jahren mit Dr. Pfannmöller zusammen und hatten ein entsprechend freundschaftliches Verhältnis zu ihm aufgebaut, aber auch Claus, der als ehemaliger Polizeibeamter den Anwalt bislang eher misstrauisch beäugt hatte, kam inzwischen sehr gut mit ihm aus. Da war es nicht weiter verwunderlich, dass auch er mit seiner Frau und der Tochter Carola zu der Hochzeit eingeladen war.


Zusammen mit den bestimmt einhundertfünfzig Gästen verließen sie die Kirche und trotteten gemächlich in Richtung des katholischen Gemeindehauses, wo die Feier stattfinden sollte, die ein rauschendes Fest zu werden versprach.


Vor ihnen gingen Jörg Volkmeiers Eltern, die in Bad Hersfeld ein kleines Hotel besaßen und sich für den heutigen Samstag, mitten in der Saison, einen Tag freigeschaufelt hatten. Wie Burkhard ihnen erzählt hatte, wollte Jörgs Vater noch in der Nacht zurückfahren, um am Sonntagmittag die neuen Gäste begrüßen zu können.


»Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Stefan grinsend, da waren sie am Gemeindesaal angekommen.


»Endlich wieder sitzen können«, sagte Peter und betrat das Gebäude. Stefan stimmte ihm zu, und Claus grinste.


»Hier sieht es aber toll aus«, sagte Annika Stettner beim Anblick des festlich geschmückten Saals zu Peter, ihrem langjährigen Lebensgefährten, den sie erst im letzten Jahr geheiratet hatte.


»Ja, da muss Burkhard ganz schön was hingeblättert haben, besonders für das Büfett«, bestätigte Peter strahlend und ging auf Burkhard zu, der ihnen gerade entgegenkam. »Na, Burkhard«, sagte er freundschaftlich, »jetzt ist auch deine Jüngste unter der Haube.«


Der Anwalt wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da sagte Claudia Werker, seine Lebensgefährtin, schnell: »So langsam werden die Kinder flügge. Burkhard kann sich noch gar nicht so richtig daran gewöhnen.«


»Was machen deine Töchter denn so? Man kommt ja viel zu selten dazu, mal ein privates Wort zu wechseln«, fragte Stefan, da platzte der Anwalt auch schon heraus: »Anja hat einen soliden kaufmännischen Beruf erlernt und ist, wie ihr heute sehen könnt, nun auch verheiratet. Auf Karin, meine große, bin ich richtig stolz. Nur Beate, die mittlere, macht mir ziemliche Sorgen. Sie ist zwar verheiratet, aber sie scheint trotzdem nicht erwachsen werden zu wollen. Fast jede Nacht zieht sie um die Häuser und hat nun schon zum dritten Mal das Studienfach gewechselt. Wenn Rüdiger, ihr Mann, nicht mitkommen will, zieht sie eben allein los und kommt erst in der Früh zurück.«


»Dass der sich das einfach so gefallen lässt?«


»Ich hab schon mal mit ihm darüber geredet, aber ich hatte den Eindruck, er versteht mich überhaupt nicht. Manchmal glaube ich, der hat das Temperament von einer Schachtel Schlaftabletten. Ich habe immer gehofft, dass sie doch noch die Kurve kriegt und sich ein Beispiel an ihrer großen Schwester nimmt, aber ich gebe die Hoffnung bald auf.«


»Ist Karin denn so gut?«, fragte Stefan.


»Das kannst du laut sagen. Sie hat vor zwei Jahren ihren Doktor in Jura mit summa cum laude gemacht, seitdem arbeitet sie in einer Kanzlei im Frankfurter Westend. Die wollen sie gar nicht gehen lassen, dennoch kommt sie im Januar nach Schmitten zurück und wird dann in meine Kanzlei einsteigen.«


»Donnerwetter«, sagte Peter, »dann kannst du dich ja bald zur Ruhe setzen.«


»Ganz genau, das habe ich auch vor. Ich werde mich Schritt für Schritt aus dem Berufsleben zurückziehen, das heißt, ich werde ab dem nächsten Jahr nur noch die Fälle übernehmen, die mich wirklich interessieren. Schließlich werde ich in drei Jahren fünfundsechzig, dann ist endgültig Schluss. – So, jetzt lass uns aber mal schnell zum Büfett hinübergehen, sonst bekommen wir nur noch die Reste«, sagte der Anwalt lachend und setzte sich genau in dem Moment in Bewegung, als die kleine Combo zu spielen begann.


Während die Hochzeitsgesellschaft es sich gut gehen ließ, saß ein Mann nur wenige Kilometer entfernt in seiner kleinen, nicht gerade komfortablen Wohnung. Sie bestand nur aus einem knapp geschnittenen Schlafzimmer, einem winzigen Flur, einer recht geräumigen Wohnküche und einem alten Bad, das dringend einer Sanierung bedurft hätte. Seit seine Frau, wie er meinte, ihn bei der Trennung gnadenlos über den Tisch gezogen hatte, war er finanziell ausgeblutet und musste sich mit mehr als bescheidenen Mitteln begnügen. Mit fahrigen Bewegungen zündete er sich eine Zigarette nach der anderen an, starrte auf die schmutzige Tischdecke des Küchentischs und haderte mit seinem Schicksal.


Irgendwann sagte er laut in den schäbig eingerichteten Raum hinein: »Alles durfte geschehen, nur das nicht. Auch wenn du es noch nicht weißt, ich finde mich nicht damit ab, dass du all meine Pläne, aus dieser Scheiße hier herauszukommen, durchkreuzen willst.«


Dann stand er nervös auf und lief wie ein Tiger im Käfig, in seiner kaum fünfundvierzig Quadratmeter großen Wohnung, auf und ab.


»Die Flausen, die du im Kopf hast, werde ich dir schon austreiben«, brüllte der Mann unvermittelt los, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer wuterfüllten Grimasse. »Wart’s ab, das dauert gar nicht mehr lange.«


Im Gemeindesaal ging es inzwischen hoch her. Das Büfett sah schon arg gerupft aus, und die ersten, überwiegend jüngeren Gäste kamen bei den heißen Samba-Rhythmen der Band auf die Idee, sich die gerade angefutterten Kalorien wieder abzutrainieren. Während es auf der Tanzfläche immer voller wurde, hatte Peter sich in eine ruhigere Ecke des Saals zurückgezogen, um darüber nachzudenken, was Burkhards Pläne für das Detektivbüro bedeuteten. Außerdem hoffte er so, um ein Tänzchen mit Annika herumzukommen. Es dauerte aber nicht lange, da wurden seine Gedanken in eine andere Richtung gelenkt, denn er ließ seinen Blick über die ausgelassen feiernde Hochzeitsgesellschaft schweifen. Er schmunzelte, als er Stefan, der ein miserabler Tänzer war, herumhopsen sah und bewunderte Burkhard, der mit seiner Claudia eine wirklich elegante Figur machte. Dann beobachtete er eine Weile Anja, die ja nun nicht mehr Pfannmöller, sondern Volkmeier hieß, und stellte fest, dass sie im Gegensatz zu ihrem Mann eine geübte Tänzerin war. Nur gut, dass Annika sich gerade offenbar lieber mit Verena unterhielt. Er hatte für dieses rhythmische Taumeln, wie er es abwertend nannte, nicht das Geringste übrig.


Lange brauchte er sich mit diesem Gedanken jedoch nicht zu beschäftigen, denn im nächsten Augenblick fiel sein Blick auf Sven, seinen inzwischen fast sechzehnjährigen Stiefsohn, der offensichtlich ganz gebannt in eine Richtung starrte. Peter folgte seinem Blick und sah ein Pärchen tanzen, das wohl zu Jörgs Freunden zählen musste, denn er war sich sicher, die beiden jungen Leute noch nie vorher gesehen zu haben.


»Also doch Mädels«, murmelte er und schmunzelte als er daran dachte, was Annikas Mutter im vergangenen Jahr vermutet hatte. Omas hatten also doch nicht immer den besseren Riecher.


Peter ließ seinen Blick etwas länger, als es sonst seine Art war, auf dem Pärchen ruhen, und so bekam er mit, dass die Frau ihrem Partner zu verstehen gab, eine Pause zu brauchen und zum Tisch zurückging. Der junge Mann hingegen begab sich zur Bar. Peter vermutete, dass Svens Blick bei der jungen, sehr hübschen Frau bleiben würde, aber zu seinem Erstaunen sah Sven dem Mann nach, der es sich bei seinen Freunden gemütlich machte.


Noch bevor er weiter darüber nachsinnen konnte, sah er plötzlich Anja, die ihr Hochzeitskleid inzwischen gegen ein elegantes Kostüm getauscht hatte, mit einem jungen Mann tanzen, von dem er glaubte, dass er Fabian Junker hieß. Burkhard hatte von ihm erzählt, dass er bis vor Kurzem mit Jörg Volkmeier zusammen einen Online-Schreibwarenladen betrieben hatte. Und dass sich Anja und dieser junge Mann nicht sonderlich grün waren.


Aber auch diesen Gedanken konnte Peter nicht weiterverfolgen, denn nun passierte das, von dem er gehofft hatte, dass es ihm erspart bleiben würde. Annika kam auf ihn zu und sagte bestimmt: »So, wenigstens ein kleines Tänzchen bist du mir schuldig.«


Am anderen Ende der Tanzfläche hatte Anja gerade mit ihrem Ehemann getanzt, als ihre Freundin Anuschka schon zum dritten Mal mit Fabian Junker an ihnen vorbeiwirbelte.


Was findet die bloß an dem, dass sie so ausdauernd mit ihm tanzt?, fragte sie sich gerade, da klatschte Fabian ihren Mann ab und übernahm seinen Part. Auch das noch, dachte sie, sträubte sich aber nicht dagegen, da sie wusste, dass er einer von Jörgs besten Freunden war.


Da sie ohnehin nicht sehr weit entfernt vom Ausgang waren, bekam sie zuerst gar nicht mit, dass er sie immer näher an den Ausgang führte, und als sie ungefähr auf der Höhe der Tür waren, flüsterte er: »Los, komm mit.«


Irritiert sah sie zu Anuschka hinüber, die jetzt mit Jörg tanzte, und diese nickte ihr nahezu unmerklich zu. Da war Anja alles klar. Ihre Freunde hatten doch eine Brautentführung geplant, obwohl sie sich im Vorfeld vehement dagegen ausgesprochen hatte. Jedoch schienen Jörgs Freund Fabian und dessen Clique die Drahtzieher des Ganzen zu sein. Ein leichtes Unbehagen erfasste sie, als Fabian sie recht derb am Arm packte und mit nach draußen zog. Dort warteten, im Halbdunkel der bereits hereinbrechenden Abenddämmerung, schon Kai Abraham, Tobias Oswald sowie ein weiterer junger Mann, den sie noch nicht kannte, der aber vermutlich auch aus Jörgs Clique war und sich kurz mit: »Hallo, ich bin Heiko« vorstellte.


Hätte ich nur im Vorfeld mit Kai geredet, dachte sie. Er war der Vernünftigste in der Clique, er hätte sie vielleicht verstanden, und ihr wäre dieser Blödsinn erspart geblieben. Sie biss dann aber die Zähne zusammen und dachte: Na ja, da muss ich jetzt durch.


Aber Jörgs Freunde ließen ihr kaum Zeit zum Nachdenken, denn Fabian Junker, der ihr Wortführer zu sein schien, sagte: »Schnell weg hier, bevor noch irgendeiner den Braten riecht.«


Dann rannten sie über den Münsterer Kirchplatz zur Frankfurter Straße hin, und Anja, der nichts anderes übrigblieb als mitzuspielen, wollte sie nicht als Spielverderberin dastehen, musste ihnen notgedrungen folgen. Dass sie sich dabei beinahe ihre sündhaft teuren High Heels ruinierte, mit denen sie mehrfach im Straßenpflaster hängenblieb, und dass das niemanden außer sie interessierte, ärgerte sie besonders.


Unwillkürlich kamen ihr dabei die Worte ihrer älteren Schwester Karin in den Sinn, die ihr geraten hatte, wenigstens ihr Hochzeitskleid gegen etwas Bequemeres einzutauschen. Denn bei deren eigener Brautentführung waren Kleid und Schuhe auf der Strecke geblieben.


»Karin, jetzt weiß ich, was du gemeint hast«, murmelte sie, und Fabian Junker, der sie fast schon unerbittlich mit sich zog, fragte misstrauisch: »Ist was?«


»Nein, alles gut.«


»Dann komm endlich und trödele nicht.«


»Meine schönen Schuhe …«


»Diese hochhackigen Dinger wirst du ab morgen bestimmt nicht mehr anziehen«, sagte er barsch und zog sie weiter mit sich.


Nur wenige Sekunden später kamen sie am ersten Lokal vorbei, und Heiko fragte: »Was haltet ihr hiervon?«


»Spinnst du? Da findet Jörg uns sofort«, antwortete Kai entrüstet, aber Heiko sagte trotzig: »Ich hab aber Durst.«


»Dafür ist später noch Zeit«, meinte Tobias, »also, wohin des Weges? Anja, wo findet uns dein Mann nicht so schnell?«


Die Angesprochene tat, als müsste sie überlegen, und sagte dann: »Gut zweihundert Meter die Frankfurter rauf, beim Griechen im Biergarten. Da ist es samstags immer proppenvoll, da entdeckt er uns nicht gleich.«


»Gute Idee«, stimmte Fabian überraschend schnell zu.


Das hat ja prima geklappt, dachte Anja. Da sucht er garantiert als Erstes.


Während sie die leichte Steigung der Frankfurter Straße erklommen, bat Tobias eindringlich: »Geht doch mal ein bisschen schneller, sonst hat er uns gefunden, bevor wir dort sind.« Aber Anja erklärte schnaufend: »Ich kann nicht mehr.«


Sie trug sonst nur flache Schuhe und hatte mit diesen ewig hohen Absätzen ihre liebe Mühe mit den anderen Schritt zu halten. Sie hatte inzwischen wirklich genug.


»Stell dich nicht so an, schöne Braut, wir sind ja fast da«, sagte Fabian ungerührt und viel zu laut, dann zog er sie gnadenlos mit, der kleinen Sackgasse unterhalb des Biergartens entgegen.


Gerade als sie die kleine Straße überqueren wollten, kam aus der inzwischen vollends hereingebrochenen Dunkelheit ein Auto herangeschossen. Fabian, Tobias und Heiko blieben ruckartig stehen, was Anja nicht gelang. Sie geriet mit einem ihrer Pfennigabsätze in eine Ritze zwischen den Gehwegplatten, kam ins Straucheln, konnte sich aber noch auf dem Gehweg halten, bis sie für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl hatte, einen heftigen Stoß in den Rücken erhalten zu haben. Sie kippte nach vorn und prallte gegen die Tür des Wagens, dessen Seitenspiegel ihren Kopf streifte und sie zur Seite schleuderte.


Während sie zu Boden ging und augenblicklich das Bewusstsein verlor, traf es Kai Abraham noch schlimmer. Er hatte sich schon beim Sektempfang ausgiebig bedient und sich den ganzen Abend weitaus mehr flüssig ernährt als die anderen. Infolgedessen war er auch aufgekratzter und vor allem weniger aufmerksam. Fröhlich lachend hatte er als Erster die Fahrbahn betreten. Bis er den Wagen bemerkte, war es zu spät.


Der Fahrer versuchte nicht einmal zu bremsen, er hielt einfach drauf. Er erfasste Kai frontal, schleuderte ihn einige Meter weit durch die Luft und bog mit heftig auf dem Asphalt radierenden Reifen in die Frankfurter Straße ein. Kurz darauf war das Auto verschwunden. Kai knallte jedoch im gleichen Augenblick auf die Straße und traf dabei mit dem Genick so unglücklich auf die Bordsteinkante, dass er innerhalb weniger Sekunden tot war.
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2.


Auf der Hochzeitsfeier amüsierten sich weiterhin alle prächtig, bis auf einmal jemand ausrief: »Die Braut ist verschwunden!«


»O nein!«, stöhnte Jörg Volkmeier genervt, der sich gerade mit seinen Eltern unterhielt, die er nicht sehr oft sah. Ihm war sofort klar, dass seine Freunde trotz seiner Bitte, von der Brautentführung abzusehen, ihre Ankündigung wahrgemacht hatten.


»Ich hatte so sehr gehofft darum herumzukommen. Begleitet mich jemand, oder muss ich allein losziehen?«


»Ich komme selbstverständlich mit«, sagte Manuel Goldbach, sein bester Freund und Trauzeuge, ohne zu zögern, und die beiden arbeiteten sich quer über die Tanzfläche dem Ausgang entgegen.


Anuschka Frank, Anjas beste Freundin, hatte von vornherein abgelehnt, sich an der Entführung zu beteiligen, weil sie wusste, wie Anja dazu stand. Ihre Freundinnen Viviane und Jaqueline hatten sich dem angeschlossen, obwohl sie das Ganze im Grunde etwas lockerer sahen. Doch weil Jörgs Freunde, allen voran der wenig sympathische Fabian Junker, die Organisation an sich gerissen hatten, waren auch sie ausgestiegen.


»Du hattest schon recht, dich da rauszuhalten«, meinte Jaqueline zu Anuschka, als sie den beiden nachsahen, »wenn unsere ganze Clique jetzt auch noch verschwindet, ist hier nichts mehr los.«


»Wann sind die anderen eigentlich losgezogen?«, fragte die etwas molligere Viviane. »Ich habe davon nichts bemerkt.«


»Hättest du getanzt und nicht nur das Büfett niedergemacht, hättest du gesehen, wie Fabian das erstaunlich geschickt eingefädelt hat.«


Anuschka, die bislang schweigend zugehört hatte, sagte nun: »Kommt, wir gehen mal vor die Tür eine rauchen.«


»Gute Idee«, stimmten die anderen beiden ihr zu und folgten ihr.


Sie standen noch nicht lange in der angenehm kühlen Luft der Frühsommernacht, als der Klang mehrerer Martinshörner die Stille der Nacht zerriss.


Jaqueline, die als Krankenschwester in der Notaufnahme des Bad Sodener Krankenhauses arbeitete, hörte sofort heraus, dass neben einem Polizeiwagen mindestens zwei Rettungswagen durch die Nacht fuhren. Betroffen sagte sie: »Scheiße, dass auch in solch schönen Nächten immer etwas Schlimmes passieren muss.«


»Stimmt«, pflichtete Viviane ihr bei und begann auf einmal trotz der Strickjacke, die sie übergeworfen hatte, zu frösteln.


»Was hast du denn?«, fragte Anuschka, und die Freundin meinte: »Weiß nicht, ich hab auf einmal so ein saublödes Gefühl.«


Kriminalkommissar Hans Heisslitz und sein Vorgesetzter, Hauptkommissar Jörg Stuhlbein, fuhren über die nächtlich ruhigen Straßen von Hofheim nach Kelkheim. Es war Jörgs erster Nachtdienst, seit er sich von Wiesbaden nach Hofheim hatte versetzen lassen, wo er Claus Mergentheimers Stelle eingenommen hatte. Als ihn der Anruf seiner Kelkheimer Kollegen erreicht hatte, die vor Ort die Unfallstelle gesichert hatten, war er sofort hellhörig geworden. Denn bei der Feststellung der Personalien hatten die Beamten herausgefunden, dass die verletzte Frau jetzt zwar Anja Volkmeier hieß, aber vorgestern noch Pfannmöller geheißen hatte. Da er den gewitzten Anwalt durch seine Tätigkeit inzwischen auch kannte und wusste, dass dessen Tochter an diesem Wochenende heiraten wollte, hatte ihn sofort ein schrecklicher Verdacht beschlichen. Als ihm der erfahrene Kelkheimer Beamte dann auch noch erklärt hatte, dass ihm an diesem Unfall so einiges sonderbar vorkam, waren sie sofort losgefahren. Außerdem hatten sie von unterwegs Franz Leitner und Barbara Seeger verständigt, die eigentlich frei hatten, und gebeten ebenfalls nach Kelkheim zu kommen.


Gerade als die Hofheimer Kriminalisten eintrafen, fuhren die Rettungswagen ab. Kurz zuvor war ihnen auf der Frankfurter Straße schon der Leichenwagen begegnet, der den getöteten Kai Abraham in das Gerichtsmedizinische Institut nach Wiesbaden bringen sollte. Die Kelkheimer Schutzpolizisten waren gerade dabei, den Unfallort weiträumig abzusperren, was ihnen den Unmut einiger Restaurantgäste einbrachte, die in der Gasse beim griechischen Lokal geparkt hatten und nun nicht mehr zu ihren Fahrzeugen gelangten. Sie würden wohl oder übel mit einem Taxi nach Hause fahren müssen.


»Das haben Sie ganz richtig gemacht«, sagte Jörg Stuhlbein zu dem Beamten, der die murrenden Leute abgewiesen hatte. »Wenn wir hier die Spurensicherung brauchen, und es sieht ganz danach aus, können wir uns den Tatort nicht von angetrunkenen Restaurantgästen zertrampeln lassen.«


»Tatort, meinen Sie …«


»Das weiß man nie. Wissen Sie eigentlich, wer die verletzte Frau ist?«


»Den Namen haben wir Ihnen schon durchgegeben. Aber Sie klingen, als wüssten Sie mehr. Kennen Sie sie denn? Wer ist sie?«


»Nicht persönlich, aber ihren Vater. Es ist der berühmte Strafverteidiger Burkhard Pfannmöller.«


»Oje, das heißt ja …«


»Ganz genau. Es könnte auch ein gegen ihn gerichteter Racheakt gewesen sein. Solange nicht eindeutig feststeht, dass es wirklich nur ein Unfall mit Fahrerflucht war, müssen wir die Sache wie einen Anschlag behandeln. – Wer war denn der junge Mann, der getötet wurde?«


»Kai Abraham. Über ihn wissen wir im Moment noch nicht viel.«


»Haben Sie die Unverletzten aus der Gruppe schon vernommen?«


»Ja, aber die stehen im Moment noch unter Schock. Aus denen war nicht viel herauszubekommen. Außer dass der Wagen den jungen Herrn Abraham frontal auf die Hörner genommen hat. Da war kein Zögern, kein Abbremsen oder Ausweichen. Gar nichts dergleichen. Werden Sie sie jetzt gleich noch einmal vernehmen?«


»Ich werde es versuchen. In Kürze kommen noch zwei Kollegen aus Hofheim, unterstützen Sie sie doch bitte bei der Befragung der Restaurantgäste.«


Anschließend wies Jörg Stuhlbein seinen Kollegen Hans Heisslitz an, die Spurensicherung zu verständigen, und begab sich dann zu den jungen Leuten hinüber, die der Kelkheimer Beamte im Biergarten des Lokals platziert hatte und die wie drei Häuflein Elend an einem Tisch saßen.


»Ich bin Kriminalhauptkommissar Jörg Stuhlbein aus Hofheim, wer sind Sie denn?«, fragte er.


»Das haben wir Ihren uniformierten Kollegen schon lang und breit erklärt«, entgegnete Fabian Junker zuerst trotzig, besann sich dann aber anders und stellte zuerst sich, dann seinen Halbbruder Heiko und schließlich Tobias Oswald vor. Bei der anschließenden Vernehmung war die einzige Gemeinsamkeit in den Aussagen der drei, dass es sich um einen dunklen Wagen gehandelt habe, schon bei Größe und Form gingen die Meinungen der drei recht weit auseinander. Während Fabian Junker ganz eindeutig einen Suzuki Swift erkannt haben wollte und damit als Einziger eine präzise Angabe machte, waren die anderen beiden nicht einmal einig darüber, ob es sich um einen Kleinwagen oder eine Limousine gehandelt hatte. Bei der Farbe war von Rostbraun, Dunkelgrün und Dunkelblau die Rede.


Nahezu gleichzeitig trafen die Kriminaltechniker aus Wiesbaden sowie Franz und Barbara ein. Der Hauptkommissar kam an den Zaun des Biergartens und instruierte seine Kollegen, sich von Polizeihauptmeister Wendel auf den Stand der Ermittlungen bringen zu lassen und anschließend Gäste und Personal des Restaurants zu vernehmen. »Vielleicht hat einer von ihnen etwas gesehen, was uns weiterbringt. Ich fahre derweil mit Hans zur Hochzeitsgesellschaft und überbringe die schlechten Nachrichten.«


Jörg Volkmeier und Manuel Goldbach, die seit den ersten Schultagen miteinander befreundet waren, kamen gerade vom Kirchplatz auf die Frankfurter Straße gelaufen, als ein Wagen neben den festlich gekleideten Männern anhielt und der Fahrer fragte: »Entschuldigen Sie, gehören Sie vielleicht zu der Hochzeitsgesellschaft, die im Katholischen Gemeindesaal feiert?«


Manuel bejahte bereitwillig, während Jörg misstrauisch fragte: »Warum wollen Sie das denn wissen? Es ist eine geschlossene Gesellschaft.«


»Wir wollen ja auch nicht mitfeiern«, sagte der Beifahrer und grinste, »aber wenn Sie dazugehören, könnten Sie uns vielleicht zu Herrn Jörg Volkmeier bringen. Es ist wichtig.«


»Ich bin Herr Volkmeier. Um was geht es denn und vor allem, wer sind Sie eigentlich?«


»Das ist mein Kollege, Kommissar Hans Heisslitz, und ich bin Hauptkommissar Jörg Stuhlbein von der Hofheimer Kriminalpolizei«, stellte der Fahrer seinen Kollegen und sich vor. »Ich habe Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen, möchte es aber Ihnen allen im Saal sagen. Es betrifft die gesamte Hochzeitsgesellschaft.«


»Machen Sie es doch nicht so spannend, was ist denn los?«


Der erfahrene Beamte ließ sich jedoch nicht erweichen und sagte nur: »Gehen Sie bitte voraus, wir folgen Ihnen.«


»Aber ich muss doch …«


Hauptkommissar Stuhlbein sagte nur »Bitte« und sah ihn dabei so durchdringend an, dass jeder Widerstand im Keim erstickte. Die beiden jungen Männer machten auf dem Absatz kehrt und trabten zum Gemeindesaal zurück.


Während der Hauptkommissar den Wagen im Schritttempo hinterherrollen ließ, sagte er zu seinem Kollegen: »Mir ist es lieber, er erfährt erst, was geschehen ist, wenn ihn seine Familie und Freunde umgeben. Dann können sie ihn davon abhalten, irgendeinen Mist zu bauen. Stell dir vor, Hans, er würde losziehen und der Spurensicherung zwischen den Beinen herumtrampeln. Oder sich gar mit seinem betrunkenen Schädel ins Auto setzen und versuchen in die Klinik zu fahren.«


Kurz darauf betraten die Polizisten hinter Jörg Volkmeier und Manuel Goldbach den Saal und ließen sich zu den Musikern bringen. Hier ergriff Jörg Stuhlbein kurzerhand das Mikrofon, bat um Ruhe und stellte sich vor. Augenblicklich verstummte nicht nur die Musik, sondern auch das fröhliche Lachen. Obwohl kaum einer der Gäste mehr nüchtern war, begriffen alle sehr schnell, dass etwas Fürchterliches geschehen sein musste.


»Nicht weit von hier, unterhalb des griechischen Lokals, hat gerade die Brautentführung ein schlimmes Ende gefunden. Ein bislang noch unbekannter Autofahrer ist in die kleine Gruppe gerast und hat dabei zwei Menschen angefahren. Es handelt sich dabei um Kai Abraham und Anja Volkmeier. Kai Abraham ist noch am Unfallort seinen schweren Verletzungen erlegen.«


»Was ist mit Anja! Ist sie …«, schrie ihr Mann auf, dann verstummte er, und sein Gesicht verlor in Sekundenbruchteilen jegliche Farbe.


»Sie wurde zum Glück nicht frontal erwischt wie der junge Mann, dennoch ist ihr Zustand ernst und besorgniserregend. Ich habe noch kurz mit dem Notarzt sprechen können, und er hat mir versichert, dass sie im Moment zwar stabil, aber bewusstlos und nicht ansprechbar ist. Sie schwebt nach wie vor in Lebensgefahr.«


Jörg Volkmeier ließ sich kraftlos auf den nächstbesten Stuhl fallen, und hätte sein Schwiegervater ihn nicht gestützt, er wäre glatt zur Seite gekippt. Seine Eltern bekamen von alledem nichts mehr mit, da sie eine halbe Stunde zuvor in Richtung Bad Hersfeld aufgebrochen waren und sich irgendwo auf der Autobahn in Richtung Gießen befinden mussten. Daran, sie anzurufen, dachte im allgemeinen Tohuwabohu niemand.


Auch Burkhard Pfannmöller stand der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben, als er mit schwankenden Schritten ans Mikrofon trat und die Feier für beendet erklärte. Nur wenige Augenblicke später begann sich der Saal zu leeren, und da die meisten Gäste tief betroffen vom Geschehenen waren, murrte kaum einer, dass der fröhliche Abend ein so jähes Ende gefunden hatte.


Auch die Musiker packten wortlos zusammen, und als sie den Saal verließen, sagte der Bandleader zu Burkhard: »Wir berechnen Ihnen den Abend selbstverständlich nur zur Hälfte.« Der Anwalt war aber so sehr in seinen eigenen Gedanken gefangen, dass er weder den Musiker hörte noch die Worte von Hauptkommissar Stuhlbein zu ihm durchdrangen, der ihn bat, kurz bei ihm Platz zu nehmen.


Erst als Peter ihn am Arm nahm und zu dem Tisch führte, an dem die Polizisten Platz genommen hatten, kam ein klein wenig Leben in den um Jahre gealtert scheinenden Anwalt zurück. Er setzte sich und fragte: »Ein Unfall mit Fahrerflucht, also?«


»Es sieht zumindest auf den ersten Blick so aus. Aber es könnte auch mehr dahinterstecken.«


»Wie darf ich das verstehen?«


In knappen Worten umriss Kommissar Stuhlbein das Szenario, das sich ihm am Unfallort bei dem griechischen Lokal geboten hatte, und als er mit seinen Schilderungen bei Kai Abraham angekommen war, sagte der Anwalt mit müder Stimme: »Ich verstehe, was Sie meinen. Es bleiben neben der Möglichkeit, dass es wirklich nur ein betrunkener Autofahrer gewesen war, drei andere Varianten. Jemand hatte es ganz gezielt auf diesen Herrn Abraham abgesehen, und Anja wurde nur versehentlich mit hineingerissen. Oder aber Anja war das Ziel. Was ich aber fast noch schlimmer fände, wäre, wenn jemand damit mich, den Strafverteidiger, treffen wollte. In den beiden letzten Fällen wäre der arme Herr Abraham einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«
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